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Welchen Medienbegriff lassen wir zurück in der Sophienstraße?

Für ein dezidiert epistemologisches Medienwissen

Name ist gleich Adresse (Joseph Beuys): Hegels genius loci

Wir erinnern uns: Das erste Semester der neu eingerichteten Medienwissenschaft an der Humboldt-Universität zu Berlin fiel im Wintersemester 2003/04 sogleich mit einem studentischen Streiksemester zusammen. Prinzip war damals, entsprechende Seminarsitzungen nicht schlicht ausfallen zu lassen, sondern in einer produktiven Wendung demonstrativ an öffentlichen Orten zu veranstalten. Tatsächlich fanden solche medienwissenschaftlichen Seminare etwa im Filmmuseum am Potsdamer Platz, oder auch im Museum für Kommunikation an der Leipziger Straße statt. Eine Idee war ferner, auf der (damaligen) Brache von Hegels ehemaligem Haus Am Kupfergraben ein solches Streikseminar zu veranstalten, in Form einer symbolische Ausgrabung. Wahrscheinich wären wir nicht klassisch-archäologisch auf Hegels Müll, sondern gut medienarchäologisch auf Kupferdrahtleitungen gestoßen. Heute ist auf dieser Brache jene Investorenarchitektur errichtet, in welche die aktuelle HU-Medienwissenschaft einzieht.

Hegel kam in meiner Antrittsvorlesung hier vor acht Jahren durchaus vor, im Zusammenhang mit seiner Definition des "leeren Subjekts", das er mit der Flüchtigkeit des Tons verglich, der nur im seiner zeitlichen Verlaufsweise existiert, sich zugleich auch darin erschöpft.

In diesem "Tonfall" verkündet sich die privilegierte Nähe von hochtechnischen und sonischen Prozessen hinsichtlich ihrer radikalen Zeitbasiertheit.

Insofern rückt die neue Adresse unserer Medientheorie jetzt numerisch wie logisch der Musikwissenschaft (Am Kupfergraben) nahe, unter dem Dach eines gemeinsamen Instituts. Es bedarf dazu aber des entschlossenen Türdurchbruchs beider Gebäudeteile.

Das Erbe der Hegelschen Philosophie aber, das am neuen Standort imaginär (sowieso) und in Form einer symbolischen Adresse sehr aufdringlich auf uns zukommen wird, lastet schwer auf unserer Medientheorie. Hegel hatte zunächst einen physikalischen, dann einen übertragenen Medienbegriff:

"Im Körperlichen hat das Wasser die Funktion dieses Mediums; im Geistigen, sofern in ihm das Analogon eines solches Verhältnisses stattfindet, ist das Zeichen überhaupt und näher die Sprache dafür anzusehen."
 Für Hegel machte es hingegen keinen Sinn, "für den Ausdruck der Gedanken ein solches widerspenstiges und inadäquates Medium, als Raumfiguren und Zahlen sind, gebrauchen zu wollen und dieselben gewaltsam zu diesem Behufe zu behandeln."
 Hegel sprach sich also prinzipiell gegen die geometrische Operation von  diagrammatical reasoning (Charles S. Peirce) aus, die doch das Wesen algorithmischer Maschinen ausmachen, gegen die Mechanisierbarkeit von Denkbewegungen im Sinne des zeitgleichen Entwurfs einer "Ideenmaschine" von Semen Karsakov
 aus, und vorweg auch gegen computing im Sinne von Turing-Maschinisierbarkeit von Mathematik. Medientheorie aber stellt sich genau diese(r) Frage, inwiefern das philosophische Denken "selbst ein maschinelles Denken, ein Denken der Maschine im genitivus subjektivus"
 ist. Eine solche Formalisierung (im Sinne von Sybille Krämer 1988) stellt zugleich ein scheinbar zentrales Alleinstellungsmerkmal menschlicher Kultur infrage. Die medienarchäologische Denkweise steht nicht nur auf Seiten der menschlichen Kognition, sondern ebenso dieser Äußerlichkeit namens Technik.

In seiner Wissenschaft der Logik definiert Hegel selbst den mittleren Term syllogistischer Schlußfolgerung als einen nahezu algorithmischen Mechanismus: "Das Mittel aber ist die äußerliche Mitte des Schlusses, welcher die Ausführung des Zweckes ist; an demselben gibt sich daher die Vernünftigkeit in ihm als solche kund, in diesem äußerlichen Andern und gerade durch diese Äußerlichkeit sich zu erhalten."
 Der Medien(an)teil eines Prozesses ist das, wo der Weg das Ziel ist, also eine technologische Form von "Methode". Descartes und Gödel haben die Frage nach Wahrheit durch die nach der Plausibilität der Argumentation ersetzt - dies ist der "algorithmische" Weg auch der Medienwissenschaft. Technisches Medium ist nicht schon schlicht alles, was Signale durchläßt, sondern wie es geschieht.

Medienwissenschaft mit Hegel heißt also, sich auf eine brisante Allianz einzulassen. Wie Friedrich Kittler in Die Nacht der Substanz nachwies, stand Hegels Verhältnis zu dem, was heute technomathematische Maschinen sind und bereits zeitgleich zu Hegel selbst Charles Babbage mit seiner Analytical Engine konzipiert, zunächst im diametralen Gegensatz.

1802/03 definierte G. W. F. Hegel die Maschine als eine Veräußerlichung der Arbeit. Sie geht durch das Mit-sich-selbst-identisch-Sein, das aber im Zeitvollzug differenziert ist, über das Werkzeug hinaus: "das Werkzeug geht in die Maschine über, indem die Unruhe des Subjektiven, des Begriffs, selbst außer dem Subjekt gesetzt wird."
 Für den Fall der symbolischen Mechanisierung von Gedanken aber sieht es anders aus. Hegel, der das Denken auf den Begriff und nicht auf die Maschine bringen mochte, sah in mathematischen Maschinen eine Provokation. In der Epoche, als Babbage bereits an seiner nicht mehr nur arithmetischen, sondern speicherprogrammierbaren Analytical Engine experimentiert, schreibt Hegel in seiner Logik:

Weil das Rechnen ein so sehr äußerliches und somit mechanisches Geschäft ist, haben sich Maschinen verfertigen lassen, welche die arithmetischen Operation aufs vollmenste vollführen. Wenn man über die Natur des Rechnens nur diesen Umstand kennte, so läge darin die Entscheidung, was es mit dem Einfalle für eine Bewandtnis hatte, das Rechnen zum Hauptbildungsmittel des Geistes zu machen und ihn auf die Folter, sich zur Maschine zu vervollkommnen, zu legen.

Im Digitalcomputer aber kommt das Rechnen in der physikalischen Weltlichkeit von Hardware zu sich: "Mechanisierung des Geistes und Vergeistigung der Materie fallen seitdem zusammen."

Mit uns zieht die neue (Medien-)Zeit - oder verkappter Hegelianismus?

Gehen wir also zum Gegenangriff über. Lassen wir einen der medienkulturellen Lage des 20. Jahrhunderts geschuldeten Medienbegriff in der Sophienstraße zurück und bringen ein Neudenken von Medien/zeit in Hegels Haus ein. Medienarchäologie stellt nicht schlicht - wie Karl Marx - die Hegelianische Dialektik vom Kopf auf die Füße, d. h. auf die Basis eines neuen Medienmaterialismus. Epistemologisch verallgemeinert führt dies zu einem "Ansatz, der es erlaubt, ganz unterschiedliche Zeiten und Entwicklungsstränge aufeinander zu beziehen, ohne einen Weltgeist von hegelianischen Ausmaßen voraussetzen zu müssen"
.

Ausgerechnet beim Einzug in den einst von Hegel bewohnten Ort überschreiben wir damit Hegels (Medien-)Geschichtsteleologie, die einst mit der kunsthistorischen Hängung im entstehenden Alten Museum Schinkels korrelierte.

Mediale Historiographien sind damit nicht länger große Erzählungen, die das Gewordene in den Geschichten aufgehen lassen, die man von ihm in Umlauf bringt. Geschichte machen nur die Ereignisse, die ein Medium als Zäsur, Einzigartigkeit und Wiederholung setzt.
 Dem erzählerischen Gestus einer Mediengeschichtsphilosophie tritt damit ein diskursanlaytisches, mithin Foucaultsches Gespür für Diskontinuiäten entgegen.

Der Medienwissenschaft Marke Sophienstraße wird seit langem vielerseits ein technologischer Determinismus und Reduktionismus angedichtet, der Vorwurf "einer 'negativ-eschatologischen Kraft' der Technologie anzuhängen, die der Mikrologik historischer Realitäten ausweicht."
 Der Ausweg daraus heißt Medienarchäologie.

Der wissensgeschichtliche Weg beschreitet die Einordnung technisch-physikalischer Phänomene in einen kulturhistorischen Diskurs. Komplementär dazu bevorzugt Medienarchäologie den Kurzschluß zwischen intimster Analyse der Technik und Erkenntnis, die als Funke daraus geschlagen wird, unter methodischer Umgehung und vorläufiger "Aufhebung" (nun doch wieder Hegel) des kulturell diskursiv Verhandelbaren.

Welchen Medienbegriff lassen wir nun zurück?

Als ich im Oktober 2003 an diesem Ort, dem Medientheater des im Gründung befindlichen Seminars für Medienwissenschaft, meine Antrittsvorlesung hielt, war im Titel die Adresse buchstäblich Programm:

"MEDIENWISSENSCHAFT, ZEITKRITISCH. EIN PROGRAMM AUS DER SOPHIENSTRASSE"

Mit dem Umzug im Sommer 2011 beginne ich zu begreifen, daß damit auch diese Zeit epochal zuende geht. Dies wirft fast selbstredend (oder auch rekursiv) die Frage auf, inwieweit dieses Programm der nachträglichen Revision bedarf und inwiefern es vorauseilend auf die neue Adresse weist.

Welche Thesen gilt es zu modifizieren angesichts der Entwicklung einer Medienwissenschaft, wie sie unter dem Mantel der Gesellschaft für Medienwissenschaft jetzt gut aufgehoben ist und in der sich auch die Sophienstraße zuhause fühlen kann? Es gibt inzwischen ein Netz von Gravitationszentrren medienwissenschaftlicher Forschung und Lehre, die ganz im Sinne der hiesigen Thesen ist - von der Fakultät Medien der Bauhaus-Universität Weimar über die alljährlichen Workshops namens HyperKult an der Leuphana-Universität Lüneburg bis hin zur Erforschung des Spannungsverhältnisses von "analog" und "digital" an der Universität Siegen (um nur einige Verwandte im Geiste zu nennen). Ist die uns eigentümliche Aufgabe wissenschaftshistorisch damit erfüllt?

Medientheorien gründen nicht - wie es lange (bis Johann Joachim Winckelmanns "historistischer Wende" 1764) für die an der altgriechischen Klassik orientierten Kunst, aber auch für eine Vielzahl von Philosophemen galt - auf metahistorischen Werten, sondern wandeln sich mit ihrem Objekt, den Medientechnologien, selbst. Zum Anderen aber gründet das Funktionieren, das Geschehenkönnen hochtechnischer Medien radikal in physikalischen wie mathematischen Verhältnissen, die naturwissenschaftlich nicht zur freien diskursiven Verhandlung stehen und sich invariant gegenüber den Wandlungen historischer Zeit verhalten. Die komplexe Technik der Synchronisation von achsen- und drahtloser Bildsendung und Bildempfang namens Fernsehen etwa ist keine Frage der hermeneutischen Interpretation, sondern der schaltungskritischen Elektronik.

Auf jedem klassischen TV-Bildschirm ereignen sich nicht nur manifest Thomas Gottschalk oder latent die Medienpolitik Leo Kirchs, sondern auch ein quantenmechanischer Effekt, nämlich die Wandlung von Elektronen in lichte Photonenenenergie. Für eine Medientheorie, deren Epistemologie im engeren Sinne mit Faradays Entdeckung der elektromagnetischen Induktion ansetzt, eröffnen sich hier weite Felder. Bedarf es damit auch einer Revision bzw. Öffnung der kanalbetonten Mediendefinition? Was die strombasierte, verschärft: elektronische Kommunikation von anderen Formen unterscheidet, ist das zeitkritische patterning of information
. Nicht mehr allein in raumüberbrückender Hinsicht fungiert der Kanal als das eigentliche medium (Shannon), als Dazwischen (to metaxy); vielmehr wird er in zeitkritischer Protention geradezu untertunnelt. Der Übertragungsakt selbst wird in sogenannter Echtzeit aufgehoben; unter Anwendung technomathematischer Intelligenz kommt es zu einer Geometrisierung der Zeit.

Der Computer wird in Form von cloud computing zunehmend ausgelagert, und er wird weitaus weniger als eigenständiger Prozessor, denn gekoppelt an das Netz wahrgenommen. An die Stelle von umständlicher Programmierung treten user-seitig sogenannte "Apps" - nahezu das Gegenteil von Programmieren in Assembler. Muß damit auch die Theorie von Computerkultur im sogenantnen "social Web" ankommen? Gewiß resultiert daraus ein vertrautes Aufgabengebiet, die harte Arbeit am Begriff, Denkarbeit, wie wir sie von Hegel lernen: "Unter den Bedingungen der neuen digitalen Technologie <...> besteht Bedarf an wissenschaftlich begründeter Systematisierung", um etwa die Frage zu klären, was künftig überhaupt noch als Rundfunk bezeichnet werden kann.
 

Die Halbwertzeit von Medientheorien (die für die Gutenberg-Galaxis immerhin 500 Jahre weitgehend stabil war) verkürzt sich dramatisch bis zu dem Punkt, wo die schrumpfende temporale Quantitität der Intervalle in eine neue Qualität umschlägt: die Notwendigkeit einer Medientheorie, die von Dynamik in Permanenz ausgeht und sich on the fly gekoppelt an ihre Objekte weiterentwickelt, so daß diese Definitionen keine Letztgültigkeit mehr beanspruchen dürfen, sondern ihre "time-to-live" kennen (um hier einen Fachbegriff der Ping-Technologie im Internet zu bemühen). So ist etwa unklar, ob für Rundfunk im Datennetz die Zukunft in leistungsfähigeren Breitbandkabelnetzen oder Funktechnologien wie UMTS liegt. Medienformate und -technologien haben nicht mehr die Zeit, zum Standard (und damit zum Medium im engeren Sinne) zu werden; das führt allseitig zu einer Verunsicherung des Medienbegriffs selbst.

Für ein dezidiert epistemologisches Medienwissen

Die Grenzen der Reichweite medienwissenschaftlicher Epistemologie liegen in ihrer Erdung durch tatsächliche Medienprozesse.

Die Betonung des technomathematisch Machbaren ist für Medienwissenschaft wesentlich: das, was die Griechen ausdrücklich mechaniké téchne nannten und Hegel in seinen Jenaer Systementwürfen als die „abstrakte äußere Tätigkeit“ in Raum und Zeit definierte. Lassen wir uns in der anstehenden Umzugsbewegung von der in Materialität, also in Zeitvollzug implementierten Mathematik selbst inspirieren, um nicht in sophistische Nostalgie zu verfallen: "Der Erfolg der Mathematik beruht auf der Trennung von Syntax und Semantik."
. Lassen wir den semantischen Ballast, den wir unter dem Begriff Sophienstraße assoziieren, zurück oder stellen ihn in die private Gedächtniskammer; die Syntax des medientheoretischen Denkens aber, für das die Sophienstraße fortan nicht mehr als postalische Adresse, sondern als Marke steht,  wollen wir massiv parallel, also im Team weiterpraktizieren.
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